
VORTRÄGE UND ANSPRACHEN 

Das Gaienhofener Schloß! 

Von Wolfgang Kramer, Engen 

Genau heute vor 696 Jahren; am 21. Juni des Jahres 1300, wurde das Schloß von Gaienhofen erstmals er- 
wähnt — welch ein »Timing«! Das wohl als bischöfliches Jagdschloß entstandene Haus am Ufer des Boden- 
sees war für die Kirchenfürsten von Konstanz von recht großer Bedeutung. 

Die Höri gehörte zu den wichtigsten Besitzungen des Konstanzer Bischofs, der zwar immer ein recht be- 
deutender Kirchenfürst war, aber als weltlicher »Fürst«, denn er war ja auch Territorialherr, eher zu den klei- 
neren Herren zählte. 

Auf der Höri besaß der Bischof Fronhofverbände in Bohlingen und Horn, also große Höfe mit herrschaft- 
lichen Verwaltern. Diese Höfe wurden 1155 in der berühmten Barbarossa-Urkunde erwähnt. Sie standen am 
Anfang der Territorialisierung, d.h. Herausbildung von Herrschaften, im Hegau. Schon im 11. Jahrhundert 
und in der Barbarossa-Urkunde von 1155 erhielt der Bischof vom Kaiser den Wildbann in der Höri und den 
»Höri-Forst« zugesprochen, der jedoch erheblich größer war als das, was wir heute unter der Höri-Halbinsel 
zwischen Radolfzell und Stein am Rhein verstehen. Diese »größere Höri«, so Franz Götz, »bezeichnet viel- 
leicht ein dem Alemannenherzog und seit dem 8. Jahrhundert dem König »gehörendes< Gebiet, einen Rechts- 
bezirk, der jedoch im 12. Jahrhundert nicht mehr bestand.« 

Die Ursprünge der Burg Gaienhofen selbst liegen im dunkeln. Die Burg selbst soll unter Bischof Geb- 
hard III. von Zähringen (1085-1110) entstanden sein. Diese Entstehungszeit war eine sehr schwierige Zeit, 
die Zeit des Investiturstreits. Es ging in der Hauptsache darum, wer setzt die Bischöfe ein: Kaiser oder Papst 
und um das Verbot der Priesterehe. Gebhards Vorgänger, Bischof Otto I. von Konstanz; stand wie viele Bi- 
schöfe jener Zeit auf der Seite des Kaisers Heinrich IV. Bischof Otto lehnte es ab, sich in Rom zu verantwor- 
ten, »weil er angeblich die Einhaltung des Zölibats hintertrieb«. Der Papst setzte den Konstanzer Bischof 
Otto ab, der sich jedoch nicht absetzen ließ, und der Papst ernannte Gebhard III. von Zähringen zum Bischof 
von Konstanz. Gebhard war eine herausragende Persönlichkeit in der langen Reihe der Bischöfe von Kon- 
stanz. Im Reformkloster Hirsau ausgebildet, gehörte er zu den entschiedensten Verfechtern der päpstlichen 
Sache. Er kämpfte auf der Seite Heinrich V. gegen seinen Vater Heinrich IV. und erst als sein Gönner Hein- 
rich V. wankelmütig wurde, gab Gebhard seine strikte Parteinahme für die Sache des Papstes notgedrungen 
auf. Der vermutliche Erbauer der ersten Burg in Gaienhofen war ein herausragender Repräsentant der päpst- 
lichen Partei im Investiturstreit. Bei soviel Kampf scheint es uns verständlich, daß er sich ein Jagdschloß am 
schönen Untersee bauen ließ, um sich zu erholen. 

Am 21. Juni des Jahres 1300 erhielt Bischof Heinrich II. von Klingenberg von seinem Bruder Al- 
brecht die Burg Gaienhofen mit dem großen Obstgarten, das Dorf Gaienhofen mit Vogtei, Weinbergen, 
Leuten und Obstgärten, den Hof »In den Stöcken«, den Weinzins, genannt Schenkwein, und anderes. 

Albrecht von Klingenberg war damals Reichsvogt der Stadt Konstanz und besser bei Kasse als der bi- 
schöfliche Bruder. 

Die Lage der Bischöfe von Konstanz in jener Zeit war nicht die beste. Die Besetzung des Bischofsamtes 
war zwischen Papst und Domkapitel umstritten. Die Einnahmen gingen zurück, die Ausgaben stiegen: Servi- 
tienzahlungen und Wahlbestechungsgelder trugen hierzu bei. Auch das Domkapitel war uneins und präsen- 
tierte 1306 zwei Kandidaten, für das Amt des Bischofs. Der Papst ernannte jedoch einen dritten, und zwar 
den Franzosen Gerhard von Avignon zum Bischof von Konstanz. Steigen wir noch tiefer ins Mittelalter ein: 
1311 kam das Schloß Gaienhofen wieder ans Bistum. 1323 wurde das Schloß Gaienhofen selbst Handelsob- 
jekt im Amterkauf. 

Damit Rudolf von Montfort die 700 Mark Silber aufbringen konnte, die er brauchte, um Bischof von Kon- 
stanz zu werden — so viel mußte er dem päpstlichen Stuhl und dem Kardinalskollegium in Rom für die Wahl 
zahlen — wandte er sich an Konrad von Klingenberg und seinen Neffen Albrecht von Klingenberg, die ihm die 
Summe vorstreckten und dafür Schloß Gaienhofen als Pfand nahmen. Das Schloß, ein Ball im Spiel um 
Amter, Macht und Pfründe. Indes die Bischöfe von Konstanz, immerhin Vorsteher des größten Bistums im 
deutschsprachigen Raum, schätzten ihr Gaienhofen und das dortige Schloß nicht ganz so hoch ein: es war bis 
ins 16. Jahrhundert fast ununterbrochen verpfändet. 

Dann im Jahre 1417 ein Tiefpunkt in der Geschichte des Hauses, über dessen ursprüngliches Aussehen 
nichts überliefert ist. Damals war die Burg im Besitz von Konrad von Reischach. Konrad war mit Isabella, 

! Zur Ausstellungseröffnung »50 Jahre Evangelische Internatsschule Schloß Gaienhofen« im Hermann-Hesse-Haus Gaien- 
hofen am 21. Juni 1996 

241



Vorträge und Ansprachen — Das Gaienhofener Schloß 

Tochter des Königs von Mallorca, verheiratet und aus dieser Ehe ging ein Sohn hervor. Ob er wirklich daraus 
hervorging, das wurde von Zeitgenossen jedoch bezweifelt: Michael von Reischach. Er war recht schlecht 
beleumundet. Er galt als geizig und rücksichtslos und sein Leben wurde als anstößig bezeichnet. Nach einem 
Fest mit Alkohol und Frauen entbrannte ein Streit, in dessen Verlauf Michael von Reischach von seinen 
Kumpanen Hans von Stoffeln — sie waren Vetter - und Heinrich von Randegg auf der Treppe des Schlosses 
Gaienhofen erstochen wurde. Kaiser Sigismund sühnte streng mit der Reichsacht die Tat. Die beiden Täter 
flohen ins Elsaß und nach Tirol. 

Bald darauf brach eine friedlichere Epoche für das Gaienhofener Schloß an. Herrschaftliche Beamte zo- 
gen ein, die bischöflichen Vögte und Obervögte der Herrschaft Gaienhofen. Die Herrschaft bestand im 
13. Jahrhundert nur aus Schloß und Dorf Gaienhofen. Das Schloß wurde zum Verwaltungssitz und diente 
auch als Gefängnis des bischöflichen Amtes Gaienhofen, das später die Orte Gaienhofen, Horn, Hornstaad, 
Gundholzen, das halbe Iznang und Weiler samt den dazugehörigen Höfen umfaßte — eines der vielen kleinen 
Anmter, die im Hegau z.Zt. des alten Reiches bestanden und die sich mit unzähligen gegenseitigen Rechtsan- 
sprüchen beschäftigten. Das (Ober-)Vogteiamt Gaienhofen bestand bis 1803. Bis dato konnte sich Gaien- 
hofen mit dem Sitz eines Amtes schmücken, doch bei genauerem Hinsehen wird man feststellen, daß Mitte 
des 18. Jahrhundert die Kompetenzen des Gaienhofener Amtes stark geschmälert wurde. Es wurde dem Amt 
Bohlingen unterstellt, in Gaienhofen amtierte nur ein Verwalter. 

Im Schweizerkrieg 1499 von den Eidgenossen und im Bauernkrieg 1524/25 von den Aufständischen be- 
setzt, teilte das Schloß das Schicksal vieler Burgen des Hegaus. Doch Schloß Gaienhofen schien Glück ge- 
habt zu haben. Eidgenossen und Bauern ließen es weitgehend unversehrt. 

Eine schwedische Besatzung, die das Gaienhofener Schloß als Stützpunkt erkor, machte es zum Seeräu- 
bernest. Von Gaienhofen aus überfielen die Schweden biedere Konstanzer Bürger, die Lebensmittel in der 
trotz aller Kriegswirren wirtschaftlich florierenden Stadt Schaffhausen gekauft hatten und auf dem Seeweg 
in ihre kaiserlich katholische Stadt Konstanz transportieren wollten. Als das Schiff den Untersee erreichte, 
wurde es von 200 Musketieren des schwedischen Heeres überfallen und gezwungen, Kurs auf Radolfzell zu 
nehmen, das damals in der Hand der Schweden war. Die kaiserlichen Truppen in Konstanz bemannten dar- 
aufhin 15 Schiffe, die auch Geschütze mit sich führten, und steuerten auf die schwedischen Seeräuber zu, um 
diesen die Beute wieder abzujagen. Von Radolfzell fuhren sechs Schiffe der schwedischen Seite los, um den 
Fang zu sichern. Vor Gaienhofen stießen die feindlichen »Flotten« aufeinander. Als der Geschützdonner ver- 
stummt war, hatten die kaiserlichen Konstanzer die Beute nicht nur verloren, sie hatten auch 25 Tote zu be- 

klagen. Die Schiffsladung blieb der schwedischen Seite erhalten. 
Die schwedische Besatzung von Gaienhofen — schwedisch stand für protestantisch, sie setzte sich in der 

Hauptsache aus Schweizer Söldnern, württembergischen, französischen und ein paar schwedischen Soldaten 
zusammen — wütete arg am Untersee. Sie beschossen Schweizer Schiffe und raubten reiche Schweizer Bür- 
ger aus, auch wenn sie den damals Reichsten weit und breit: den Gerichtsherr von Mammern Junker von 

Roll nicht erwischten. 
Wie sah das Gaienhofener Schloß aus, als die Schweden gingen? War es zerstört oder nur unbewohnbar? 

Wir wissen es nicht! Eine Ansicht des Schlosses mit den neun Türmen hat sich nicht erhalten: Das Gaien- 
hofener Schloß war das »Schloß der neun Türme«. Vier Türme standen wohl an den Ecken der Umfassungs- 
mauern, vier auf den Ecken des Wohngebäudes und der neunte war entweder der Bergfried oder ein Trep- 
penturm. 1675 hatte das Schloß nur noch vier Türme, um 1700 noch zwei, der letzte fiel 1854. 

Der Fürstbischof Marquard Rudolf von Rodt (1689-1704), dessen Wappen am Portal an der südlichen 
Traufseite zu sehen ist, gab dem Schloß im wesentlichen seine heutige Gestalt. Die aus dem 16. Jahrhundert 

stammende Anlage wurde unter diesem Bischof barockisiert. Der Kern der Anlage stammt jedoch aus dem 
13. Jahrhundert, darauf weisen bei Renovationen aufgefundene und teilweise freigelegte Bauteile sowie ein 
Plan von 1783 hin. Die Steine schweigen über das Alter. 

Mit dem Übergang an Baden 1803 begann eine turbulente Zeit - was die Eigentümer angeht. Sie gaben 
sich fast die Klinke in die Hand. Mit dem weltlichen Besitz des Konstanzer Bischofs ging auch das Schloß 
Gaienhofen an den badischen Staat über. Als Parteigänger des revolutionären Frankreichs hatte sich der ba- 
dische Markgraf Karl Friedrich schon 1796 die Beute zuschanzen lassen. Der Reichsdeputationshauptschluß 
von 1803 präsentierte ihm den Besitz des Bischofs von Konstanz auf dem goldenen Teller. 1821 verkaufte 
der badische Staat Schloß Gaienhofen an den badischen Hauptmann Wilhelm Reinhard von Weiterdingen, 
der mit Maria Anna aus dem alten Geschlecht der Ifflinger von Granegg verheiratet war. Die adlige Witwe 
veräußerte es 1843 an die beiden Juden Samuel Erlanger von Gailingen und Emanuel Wolf von Wangen. 
Über mehrere Hände kam es dann 1864 an Johann Karl von Bodman-Möggingen, 12 Jahre später an Johann 
Franz von Bodman-Bodman. 

Nachdem Professor Georg von Petersen aus Berlin das Schloß 1903 gepachtet (und 1906 erworben) hatte, 
brach eine neue Zeit für das alte mehrfach umgebaute und restaurierte Schloß an. Aus dem Adelssitz, der 
später Verwaltungsmittelpunkt einer kleinen Herrschaft und Wohnung von adligen Beamten war, wurde ab 
1904 eine Bildungsstätte für junge Menschen. 
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Der Kellhof zu Hilzingen! 

Von Wolfgang Kramer, Engen 

Der Kellhof zu Hilzingen ist wohl das einzig erhalten gebliebene Gebäude im Ort, das an die ältesten 
Ortsherren von Hilzingen erinnert - Kirche und Schloß stammen aus viel jüngerer Zeit. Hilzingen wurde 
1005 in einer verfälschten Urkunde erstmals erwähnt. Darin bestätigte der damalige König und spätere Kai- 
ser Heinrich II. die Schenkung, die die Herzogin Hadwig dem Kloster Stein gemacht hatte. 

Hadwig, die Herzogin auf dem Hohentwiel, wie sie Scheffel in seinem Roman beschreibt, war eine »über- 
aus schöne und stolze Frau«, die auf dem Burgfelsen des Hohentwiel wohnte und als Erbin ihres Mannes das 
Herzogsamt ausübte. Sie hat wenig zu tun, die Langeweile plagt sie, und zum Zeitvertreib fährt sie eines Ta- 
ges über den See. ... Sie kennen die Geschichte und wissen von den »warmen Gefühlen«, die sie ergriffen 
haben: hier die schöne Stolze, dort der schüchterne Fromme, Ekkehard, Mönch von St. Gallen. 

So war es, das glauben viele Singener immer noch. Hadwig war, so hat es der frühere Konstanzer Stadtar- 
chivar Feger in verschiedenen Chroniken erforscht, weniger die wißbegierige Gelangweilte vom Hohentwiel, 
sondern sie war »weit und breit in den Ländern schrecklich, weil sie die Ihren in allzu großer Strenge hielt«. 
So wollte sie ihren Lehrer und Geliebten Ekkehard einmal auspeitschen lassen, nur weil er die Vorhänge, die 

sie um sein Bett anbringen ließ, in seiner demütigen Art wieder abnahm. 
Hilzingen gehörte zum Hohentwiel, hier gab es uraltes Herzogsgut, die Herren von Twiel herrschten über 

Hilzingen, auch Burkhard und Hadwig, auch wenn Hadwig nicht als Erbin auf dem Thron ihres Mannes 
folgte, wie Scheffel in seinem Roman schreibt. 

Wie müssen da die Hilzinger aufgeatmet haben, als sie von ihrer Herrin, einer, wir würden heute sagen, 
»Domina«, dem Kloster St. Georg auf dem Hohentwiel geschenkt wurden. 

Das Kloster wurde im letzten Drittel des 10. Jahrhunderts dort oben in luftiger Höhe von Hadwig und ih- 
rem Mann Burkhard gegründet. Nach dem Tod der strengen Herrin Hadwig zogen die Mönche ins liebliche 
Rheintal nach Stein am Rhein. 

Nach der Peitsche der Herrin, kam der Krummstab des Abtes. 
Hilzingen lebte unter dem Krummstab eines geistlichen Herren, unter dem es sich gut leben ließ. 

Warum? Nun, das dynastische Element fiel wegen der Kinderlosigkeit eines geistlichen Herrn fort, dann 
war er auch meist weit weg und je weiter man vom Herrn weg wohnte, desto angenehmer lebte es sich 
schon damals. 

Einen schriftlichen Hinweis auf die Existenz eines Kellhofs zur Zeit Hadwigs gibt es nicht, doch es 
könnte durchaus sein, daß er schon damals zu Hadwigs Zeiten oder kurze Zeit später gegründet worden war. 
Überhaupt ist die sehr reiche Geschichte Hilzingens nur wenig erforscht und umso gespannter sind die Hi- 
storiker und Freunde der Heimatgeschichte des Hegaus auf die geplante Ortsgeschichte, zu deren Ausarbei- 
tung die Gemeinde vor kurzem den Startschuß gegeben hat. Am ersten Band wird schon eifrig gearbeitet. 

Also hier im alten Zentrum, neben der Kirche der Hof, wo der »Keller« residierte. Dieser Mann, der den 
Grundherrn vor Ort vertrat, der Gericht hielt und der die Steuern, den Zehnten, die Gefälle, Korn, Hühner, 

1 Gehalten anläßlich der Eröffnung der gleichnamigen Ausstellung am »Tag des offenen Denkmals« am 8. September 1996 in 
der Zehntscheune des Kellhofs. 
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